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Es sind die kleinen Dinge im Leben die Bestand haben, sich in unseren Köpfen festsetzen und uns zum Teil prägen.


Sie häufen sich im Laufe der Jahre, bauen sich auf und manifestieren sich zu einem unbedeutenden Ganzen.


Etwas, an das wir uns erinnern bei jeder winzigen Begebenheit.


Es wiederholt sich in einem stetigen Rhythmus – ob im Guten oder im Schlechten.


Sollten sie von noch so geringer Bedeutsamkeit sein und wir ihnen unwissend den winzigen Bruchteil an Aufmerksamkeit verweigern ...


Sind es genau jene, die uns letztendlich und unwiderruflich dort hinführen, wo wir ankommen wollen.


Ganz ohne es zu merken.


Gerti Dienel




Prolog


Die Hand glitt langsam über die ungleichen Grashalme.


Fast liebevoll berührte sie die einzelnen, unterschiedlichen Stränge, denen es schwerfiel ihre nassen, sich aufbauenden Halme der Abendröte entgegenzustrecken.


Getränkt in Wasser, damit die verschieden großen Abschnitte des Bodens, in kurzer Zeit, wieder eine Einheit bildeten.


Es würde nicht lange dauern bis sie ihre ursprüngliche Kraft entwickelten und als sauberer Rasen, unberührt, die Augen aller erfreute. So, als wäre es immer so gewesen.


Die tastenden Finger wiesen Rückstände des dunklen Lehms auf, aber was machte das schon?


Der nächste Regen würde die letzten Partikel der haftenden Substanz, auf dem grünen Mantel, davon schwemmen lassen. Nichts erinnerte dann an die mühevolle Arbeit und Hingabe, mit denen sie dieses Areal des Wiesenstücks bearbeiteten.


Immer wieder fuhren die langen, schmalen Glieder über den feuchten Rasen. Drückten sachte und besonnen kleine Unebenheiten hinunter, die das Stück vor ihnen aufwies.


Nichts sollte das Bild einer glatten, einheitlichen Fläche stören.


Dann war es perfekt.


Die Finger verweilten, stützten den dazugehörigen Körper der in hockender, vorgebeugter Haltung den vorangegangenen Bewegungen der Hand gefolgt war und den eine tiefe Befriedigung erfüllte.


In einer einnehmenden Ruhe, die bis in die kleinste Pore jedes Körperteils drang, verharrte er.


Entspannt und in seiner Berufung bestärkt, um den Moment des Erfolges in vollen Zügen auszukosten.


Nichts verschaffte diesem Körper, der Hand, dem einzelnen Glied und dem Verstand, der darin wohnte, je mehr Befriedigung, wie die letzten, unermüdlichen Stunden.


Die Tage der Vorbereitung erfüllten diesen Geist mit einer Art von Lebendigkeit, die er so nie erfuhr.


Aber es war nur ein Hauch dessen, was er zu empfinden vermochte, während er die Ernte seiner bis ins Detail ausgearbeiteten Bemühungen, in den ungeübten Händen trug.


Ein Fest der Sinne.


Ein Feuerwerk, wie es prächtiger nie an diesen Körper herangetragen wurde. Die leichte Erschütterung, das Beben der Rippen und der rasende Rhythmus des Herzschlags. Der Gehörgang, erfüllt von einem tosenden Summen, wie von tausend Fliegen verursacht. Es ließ die Sensoren der Haut zu einem Höhepunkt der Empfindungen heranwachsen und entlud sich in einem tiefen, langgezogenem Ton der absoluten Hingabe.


Das Finale eines imposanten Bühnenaktes.


Der letzte, endgültige Laut, der in Gestalt eines verlassenen, außergewöhnlichen Ausrufs, in der Stille in ihm, verhallte.


Es war vollbracht!




Kapitel 1


Es zog ihn von ihr fort.


Die Muskulatur ihrer Arme brannte, von dem wiederholten Versuch nach ihm zu greifen. Das Umfeld verschwamm vor ihren Augen. Verzog sich zu einem skurrilen Szenario, welches das Geschehen unwirklich erscheinen ließ.


Sie war nicht in der Lage zu unterscheiden, ob es das Wasser war, das sie einhüllte wie ein Spinnennetz die Motte. Sie bei jeder Bewegung enger einspannte, ihre Glieder umschloss wie ein Stahlseil und dem sie, wegen ihrer weichenden Kräfte, nichts mehr entgegenzusetzen vermochte. Oder waren es die Tränen, die ihre entsetzten, starren Blicke immer weiter von der Handlung des Moments fortriss?


Sie schrie und begriff, dass sich ihr Körper am Rand seiner Belastungsgrenze befand. Ihr Mund schnappte nach Atem. Hustend, spukend, wehrte er sich den Massen an Wasser Einlass zu gewähren, indes ihre Beine verzweifelt Stabilität suchten, um ihren Kopf in seine Richtung halten zu könne. Elijah.


Sein zartes Gesicht, die feinen, gleichmäßigen Züge und die engelsgleichen Augen. Blau und klar und so rein, wie nur ein Wesen aus dem Himmel sie besaß.


Die gerade Nase, die schmal gezeichneten Linien seiner Lippen. Zu feminin für einen jungen Mann wie ihn ...


Jetzt waren sie schmerzhaft und in wilder Panik verzogen.


Verzerrt, wie eine Violine, deren Beschaffenheit keinen Sinn fand in der Verstimmung ihrer Töne und ihrem Entsetzen, in schrillen Lauten, Gehör verlieh.


Er schaffte es, seine Hand nach ihr auszustrecken. Gleichzeitig riss ihn ein nicht erkennbarer Sog ein Stück von ihr fort.


„Pass auf!“


Ihre Stimme verhallte in fremdem Klang in ihrem Kopf.


Formte sich zu einem stummen Schrei und ließ sie im selben Moment in ihrer eigenen Hoffnungslosigkeit ertrinken. Sie konnte ihm nicht helfen!


Für Sekunden versank ihr Körper komplett unter Wasser und verdeutlichte ihr, dass nicht mehr viel von ihrer Kraftreserve übrig war.


Dann tauchte sie wieder auf, bog ihren Kopf weit nach hinten und ruderte mit den Armen, um ins Gleichgewicht zu kommen. Ihr Mund öffnete sich in hastigen Bewegungen, zog gierig den Sauerstoff ein und ihre Augen suchten ihn. Der Moment, indem sie ihn erfassten, ließ sie erstarren.


Das reißende Wasser und der Sog, schlugen ihn mit aller Wucht gegen einen Felsen. Ohne eine Richtung zu kennen, die Lage seiner Glieder kontrollieren zu können, prallte sein Oberkörper und die linke Gesichtshälfte auf den kantigen Stein.


Es zerriss ihn vor ihren Augen.


Wie von Sinnen schrie sie seinen Namen.


Ihre Hände versuchten vergeblich, die Wassermassen zu verdrängen, um sie näher in diese Richtung zu befördern – doch nichts geschah. Sie blieb auf derselben Stelle.


Hilflos sah sie mit an, wie sein Körper und das liebliche Gesicht in zwei gerrissen wurde.


Die scharfe Kante des Felsens riss eine klaffende Wunde in die Haut seiner Wange, ließ das Blut herausquellen, spritzen, so dass es sich auf dem gesamten Antlitz verteilte.


„Wir bekommen das wieder hin!“


Sie weinte, schrie und doch blieben ihre Glieder und ihre Stimme wie erstarrt. Er würde nie mehr so aussehen wie früher. Nie wieder diese Unbeschwertheit in den Zügen tragen. Nicht, nachdem was hier geschah.


Und sie war nicht in der Lage etwas zu unternehmen.


Gefesselt und unbeweglich, von derselben Gewalt erfroren, konnte sie nur fassungslos seinen Untergang beobachten.


Wie in Trance blieb ihr Blick auf ihm haften. Registrierte das Aufbäumen des Brustkorbs, als ob sich die zerschmetterten Rippen, einen Weg aus dem Körper suchten. Es waren nur Sekunden, in denen er auf dem Felsen zu liegen kam, aber es schien ihr wie eine Ewigkeit ihn so zu sehen.


War er noch bei Bewusstsein? Spürte er die Schmerzen?


Nahm er wahr, was mit ihm geschah?


Sie flehte, dass es nicht der Fall war, bis ihr Blick seinem rechten Auge begegnete.


„Oh, mein Gott!“


Diesen Bruchteil einer Sekunde lang, verbanden sie sich und er bettelte darum, ihn zu erlösen.


Ihr blieb das Herz stehen und in verzweifelter Benommenheit streckte sie ihm ihre Hand entgegen.


„Ich bin bei dir!“


Ihre Augen sagten mehr, als Worte es vermochten. Sein Blick verlor sich in purer Furcht. Angst vor dem sicheren Tod. Dann nickte er kaum merklich.


„Geb`dich nicht auf, Elijah!“


Ihr Schrei wurde von den tobenden Wassermassen verschluckt und er nahm eine Haltung an, die ihr verriet, dass er loslassen würde. Seinen Körper, die Schmerzen und sich selbst. Sie spürte diesen Kampf wie ihren eigenen. Ihre Glieder zuckten und krümmten sich den reißenden Fluten entgegen.


„Nicht ihn! Nimm`ihn mir nicht weg!“


Sie betete. Zu Gott, dem Wasser um sie herum – es war ihr egal. Sie wäre sogar einen Pakt mit dem Teufel eingegangen, würde sie ihn damit retten.


Aber sie hatte verloren – und er gab sich auf.


Sein lebloser Körper glitt von dem Felsen und die Kraft des Wassers zog ihn mit sich. Trug ihn auf seinen nicht endenden, schlingenden Armen aus ihrem Sichtfeld von ihr weg, bis es ihn gänzlich verschlang.


Dann ließ auch sie sich treiben. Unfähig einer einzigen Bewegung, entfernte sie sich immer weiter von ihm fort.


Tamsyn Kane schreckte aus dem Schlaf hoch.


Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren und sich darüber klar zu werden, dass es der gleiche, horrende Alptraum war, der sie seit dreißig Jahren verfolgte.


Vorsichtig hob sie die Decke an, um Esrah nicht zu wecken, und schwang die Beine aus dem Bett.


Sie würde keinen Schlaf mehr finden und das schnelle Pochen ihres Herzens versicherte ihr, dass sie nach all den Jahren, das Geschehene nicht wirklich verarbeitet hatte.


Barfuß verließ sie das Schlafzimmer und ging leise die Treppe hinunter, nicht ohne einen Blick auf die beiden Türen der Zimmer ihrer Kinder zu werfen.


Es war absurd zu suggerieren, dass die geschlossenen Türen der Beweis dafür darstellten, dass alles in Ordnung sei – und doch gab es ihr genau dieses Gefühl. Zumindest zu der nächtlichen Stunde. Und obwohl beide erwachsen waren, würde sich die Tatsache und ihr damit einhergehendes Verhalten, niemals ändern. Mutter blieb Mutter. Wenig später befand sie sich in der Küche.


Der Mond warf einen milchigen Schimmer in den Raum, umschloss jeden einzelnen Gegenstand und wies ihr so den Weg zur Kaffeemaschine.


Mit gewohnten Handgriffen bereitete sie sich eine Tasse zu und setzte sich an den kleinen Küchentisch.


Ein leichtes Seufzen löste sich aus ihrem Mund, bevor sie nach der Papierschachtel langte, eine Zigarette entnahm und sie mit einem ersten, genüsslichen Zug entflammte.


Wie oft hatte sie hier gesessen, nachts, um das, was damals geschah, Revue passieren zu lassen.


Immer wieder und ohne zu einem abschließenden Kontext zu gelangen. Etwas, das ihr den Sinn des Ganzen plausibel erscheinen ließ. Eine Antwort auf ihre Fragen, die nur zu einem Ergebnis führten.


Elijah`s Tod zog nichts hinter sich her.


Keine bedeutsame Wendung für ihn – oder jemanden den er zurückließ. Nicht das Geringste, was danach an Bedeutung gewann, die im Entferntesten den Ansatz einer Erklärung für irgendetwas gab. Nein. Nichts.


Es war und blieb ein sinnloser, grausamer Tod. Sie stand auf, platzierte die Zigarette in ihrem Mundwinkel, worüber Esrah mit Sicherheit einen mittleren Anfall bekommen hätte, lächelte bei diesem Gedanken und drehte mit der freien Hand den Wasserhahn der Spüle auf. Der eisige Strahl übte eine beruhigende Wirkung aus und sie schloss, für einen Moment, die Augen.


Wasser ... kaltes Wasser ...


Man zog sie aus dem Fluss.


Kraftlos wehrte sie sich gegen die helfenden Hände, die sie nicht als Rettung empfand, sondern wie Gegenstände, die sie weiter und unabänderlich von Elijah fortzerrten. Ihren kleinen Bruder.


Ein Engel, der vor ihren Augen gefallen war.


Tamsyn erinnerte sich nicht daran, wie lange sie in eine Decke gehüllt auf der Wiese kauerte. Stumm und ihren Blick ausdruckslos ins Nichts gerichtet, bis die leisen Worte zu ihr durchgedrungen waren.


Man hatte ihn gefunden.


Mit steinernen Schritten ging sie zu dem Platz, an den man seinen leblosen Körper legte und mit einem Tuch zudeckte. Tausend Schreie verstummten in ihrer Kehle und es war, als risse man ihr bei lebendigem Leib das eigene Herz aus der Brust.


Das Aufstöhnen, mit dem sie neben ihm in die Knie sank, ließ die Polizisten und Sanitäter in betretenes Schweigen verfallen.


Ihre zittrige Hand schob das glatte Tuch von ihm und es bot sich ihr ein Anblick voller Grausamkeit.


Es war genau so, wie sie es erlebte.


Die komplette linke, obere Körperhälfte und die seines Gesichts waren zerstört. Konturlos, wie ein Stück rohes Fleisch, auf das man wahllos und unkontrolliert mit einem Hammer einschlug. Sein Auge war nicht mehr zu erkennen. Es glich eher einem Klecks undefinierbarem Breis, den jemand zufällig an diese Stelle platzierte und vergaß, daraus etwas Erkennbares zu formen. Langsam glitt ihr Blick weiter nach unten.


Zwei der zertrümmerten Rippen stachen wie abgebrochene, dünne Äste aus seiner Brust heraus. Sie wagte es nicht, sich der Vorstellung hinzugeben, wie es in ihm aussehen mochte und hielt automatisch den Atem an. Sie brauchte eine Ewigkeit, um es zu begreifen, und suchte in dem Rest des Gesichtes, bis sie es fand. Ihn.


Ein winziger Teil seiner Vollkommenheit hatte ihm der Felsen, dieses kantige, scharfe Messer der Natur, nicht nehmen können. Ohne zu überlegen, streckte sie die Arme aus, um das, was von ihm übrig geblieben war, mit einem lauten Schrei an sich zu ziehen.


Verzweifelt und aller Illusionen beraubt, bettete sie den leblosen Körper auf ihren Knien und legte ihre Wange an die noch vorhandene Hälfte seines Gesichts.


Tamsyn würde diesen Anblick niemals vergessen.


Ein Bild, dass sich in ihren Kopf fraß, um nie wieder verloren zu gehen. Er war von ihr gegangen.


Für immer.


Sie nahm einen Schluck Kaffee, drehte mit einem lauten Ruck den Wasserhahn zu und ging zurück zum Küchentisch. Tief inhalierte sie den letzten Zug ihrer Zigarette und drückte sie dann in dem Aschenbecher aus. Das war nun schon dreißig Jahre her.


Sie waren jung. Anfang zwanzig.


In demselben Alter, indem jetzt ihre eigenen Kinder waren. Louise würde in eineinhalb Monaten zweiundzwanzig und Sam, ihr Nesthäkchen, feierte acht Wochen später seinen zwanzigsten Geburtstag.


Die Zeit verging in rasendem Tempo. Sie wünschte sie festzuhalten, an ihr zu zerren, damit sie gewisse Momente nie verlor, aber das funktionierte nicht.


Sie schenkte ihrer Mutter niemals Beachtung, als sie damals die gleiche Aussage tätigte. Verbunden mit einem tiefen Seufzer behauptete sie, die einzelnen Jahre würden immer schneller an ihr vorüber ziehen.


Ein Jahr ist ein Jahr, dachte Tamsyn. Doch ihre Mutter hatte recht behalten. Es war nicht dasselbe, wenn man älter wurde. Obwohl die Tage an sich, zumindest einige, sich wie ein ausgelutschter Kaugummi hinzogen, waren die Wochen und Monate, die daraus entstanden, wie der Lufthauch, der vor ihrem Haus vorbei flog.


Der Alltag schaffte es mitunter nicht, sie verharren zu lassen, um dem Anblick des Windes zu folgen.


Tamsyn hörte sich selbst leise Aufstöhnen, stand auf und trat an die Kaffeemaschine, um sich nachzufüllen und lächelte. Sie wurde ihrer Mutter doch ähnlicher, als sie dachte ... Aber war das letztendlich nicht immer der Fall?! Versonnen blieb sie vor dem Fenster hinter dem Spülbecken stehen, horchte in sich hinein und dabei spielten ihre Finger mit der Tasse in ihren Händen.


Die Nacht würde noch viel Kaffee und Zigaretten für sie bedeuten. Es war nicht nur der Traum, der sie aus ihrem Schlaf hochschreckte. Sie spürte es.


Es war tief in ihr und doch so gegenwärtig, dass auch ohne die Erinnerung an ihren Bruder, die Nacht für sie zu Ende gewesen wäre.


Ihre Hand schloss sich fester um das Porzellan. Sie runzelte die Stirn und ihr Blick glitt besorgt aus dem Fenster.


Sie hatte es unterdrückt, aus ihrem Leben vertrieben und doch war es zurückgekehrt.


Mit einer Intensität und Nähe, die sie schaudern ließ.




Kapitel 2


Detective Mason Ward hielt schon eine ganze Weile die aufgeschlagene Seite des Daily News in der Hand und las zum wiederholten Mal die dort abgedruckten Zeilen.


Es war kein großer Artikel, lediglich übernommen vom Philadelphia Inquirer, doch der Inhalt jagte ihm einen erneuten Schauer über den Rücken.


Er ignorierte den Lärm um ihn herum, was ihm nicht schwerfiel, da er sich im Laufe der Jahre an das hektische Treiben des New York Police Department gewöhnte. An den Tischen seiner Kolleginnen und Kollegen standen oder saßen ständig andere Leute.


Reiche, arme, Prostituierte, Obdachlose, Kinder ...


Wobei Letzteres, trotz des langen Dienstes beim NYPD, immer noch an die Substanz ging.


Es gab eben Dinge, die man, obgleich eines routiniertem Ablaufs nicht einfach so wegsteckte.


Die Telefone schrillten in einem lauten Durcheinander und man verstand oftmals sein eigenes Wort nicht.


Doch das brauchte Mason im Augenblick auch nicht.


Seine Aufmerksamkeit galt dem Artikel, den er jetzt zum gefühlten hundertsten Mal durchlas.


Sein Bauch vibrierte dabei und er prägte sich jedes Wort ein. Er musste ganz sicher sein.


Dorothy Bradley aus Reading, 87.575 Einwohner, nach einem Stand von 2016, kaufte vor ein paar Monaten mit ihrem Mann John und den beiden Kindern Sophie und Virginia, in einem Randgebiet von Pennsylvania ein Haus mit Garten, indem sie einen Pool einbauen lassen wollten. `Harper an Son Poolservice`begannen mit den Baggerarbeiten und hoben ein vier Mal drei Meter großes Loch aus. Anstelle von Mutterboden und Wurzelwerk, fanden sie etwas schockierendes anderes.


Knochen, Zahnreste und durchsetzte Kleidungsrückstände. Fein säuberlich gegliedert, in einem Abstand, der konstant zu den weiteren Funden war.


Fünf insgesamt. Und alle in reih und Glied.


Es war schon lange her, aber Ward brauchte seine Erinnerung nicht, um es zu erkennen.


Ein Fall. Ein Serientäter.


Ungelöst und seit Jahren in Vergessenheit geraten.


So war es auch bei ihm. Bis gestern, als er den Artikel im Daily News entdeckte. Und seitdem hatte er sich in seinem ausgebrannten Hirn festgesetzt, ihn nicht mehr losgelassen und etwas in ihm freigesetzt, das ebenfalls in Vergessenheit geraten war.


Sein Instinkt. Also war er nach dem Dienst in den Wagen gestiegen, verbrachte auf der I-95S etliche Stunden, um sich mit eigenen Augen ein Bild zu machen.


Die Bradley`s schienen in ihren innersten Fundamenten ausgehobelt, entwurzelt und waren dabei, ihr Haus dem Erstbietenden zu verkaufen.


Diese Verlautbarung verstärkte sich, als sie ihn aus dem verdreckten Wagen steigend und in seinem Aussehen vernachlässigt, auf sie zukommen sah.


Mason wusste, dass er im Moment wenig vertrauenserweckend auf Außenstehende wirkte, was ihm allein sein versoffener Atem, jeden Morgen, bescheinigte.


Es war keine gute Phase in seinem Leben und er ignorierte die Worte und Blicke, die ihm bestätigten, dass dieser Zeitraum bereits viel zu lange anhielt.


Es war zu einem beschissenen Dauerzustand geworden.


Ein elender Kreislauf, der ihn jeden Tag an den Schuhen packte und von den Beinen riss. Immer wieder auf`s Neue.


Natürlich hätte er ihnen erklären können, dass seine Frau vor drei Jahren tödlich verunglückt war. Sein Sohn ihn dafür verantwortlich machte, was er vermutete, da sie seit dem Vorfall kein Wort miteinander redeten, geschweige denn sich in ihrer Trauer unterstützten und er sich deswegen jeden Tag betäubte. Immer wieder.


Es war das Einzige, was noch Sinn zu machen schien und ihn aus dem klaffenden Loch heraus holte, das ihr Tod in seinem Leben hinterließ.


Und so verzichtete er darauf. Die Bradley`s beantworteten die knappen Fragen und er roch quasi den Schweiß der Angst auf ihren Gesichtern. Dann zogen sie sich ins Haus zurück.


Ward ging in den hinteren Teil des Gartens und stand, wenig später, an der Fundstelle.


Er sah die Löcher der Aushebungen, spürte wie die Sensoren seiner Haut darauf reagierten, und es wurde ihm schlagartig klar.


Die gleichen Verhaltensstrukturen. Dasselbe Umfeld.


Dieselbe Art – und was noch viel wichtiger war – der übereinstimmende Fund.


Verschiedene Frauen, die keinem besonderen Schema entsprachen. Sich in ihrem Äußeren, ihrer Herkunft glichen oder gar in irgendeiner Form eine Verbindung zueinander aufwiesen. Was die Polizei von Pennsylvania bestätigte.


Nichts von alldem.


Mason Ward hob den Kopf und sah sich in dem Büro um.


Genau so war es in Illinois und Iowa gewesen.


Keine Linie dem er folgte, nicht der geringste Zusammenhang und die Vorgehensweise, war mit keinem anderen Fall, den er kannte, zu vergleichen. Eine Tatsache, die die Suche nach dem Täter enorm erschwerte und schließlich ins Leere lief.


Hier in seiner Hand hielt er einen Bericht, der genau dieselben Worte beinhaltete, wie die Zeitungsartikel, die verstaubt und vergilbt, in dem Archiv des Daily News lagen. Ward`s Augen blieben auf Smith, Johnson, Tool und Murphy haften, doch sie waren zu jung, um sich an die Vorfälle vor zehn oder zwanzig Jahren zu erinnern. Stone.


Die Zeitung in der Hand, stand er auf, drehte sich um und ging zu dem Mann, ein paar Schritte hinter ihm.


Ohne Kommentar landete der aufgeschlagene Artikel genau vor ihm.


Josef Stone, Mitte fünfzig, leicht ergraut mit dem typisch kahlen Landeplatz eines Mannes, der kreisförmig sein Haar verlor. Er versuchte, es damit zu kaschieren, indem er die Seitenpartien länger ließ, um sie kunstvoll darüber zu platzieren. Jetzt hob er müde das Papier hoch und sah Mason stirnrunzelnd an.


„Was?“


Die Stimme klang genervt und überdrüssig dessen, was seinen Job ausmachte. Ward beugte sich zu ihm, stützte sich mit einer Hand auf dem Wust von Unterlagen ab, die den Schreibtisch von Stone überwucherten und tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeilen des Artikels.


„Ließ` es und sag` mir, ob es dich an einen Fall erinnert!“


Ward`s Ton war ungeduldig.


Er besaß ein feines Gespür für Zusammenhänge und vertraute seinem Bauchgefühl. Und genau dieses Gefühl, sowie der Besuch bei den Bradley`s sagte ihm, dass es fast an ein Magengeschwür grenzte.


Stone grunzte ungehalten.


„Willst du uns schon wieder mehr Arbeit aufhalsen, als es nötig ist, Ward?!“


Dabei flogen seine kleinen Augen, mit den verquollenen Schlupflidern, über die Zeilen. Gleichzeitig zog er die rote, etwas schiefe Nase kraus, was ein Zeichen dafür war, dass es bei ihm summte.


Kein lautes Schrillen einer Sirene. Nein. Aber es war ihm nicht unbekannt. Ward atmete hörbar aus.


„Ich wusste es!“


Es war die Bestätigung, die er brauchte.


Stone ließ das Blatt in der Hand auf den Tisch sinken.


Dann hob er schwerfällig den Kopf und sah seinen Kollegen spitzfindig an.


„Lass` die alten Kamellen ruhen, Ward. Du wirbelst nur wieder Staub auf, den niemand mehr aufkehren will.“


Die Stimme beinhaltete Missbilligung und Unwille sich näher damit zu befassen. Er kannte seinen Kollegen lange genug, um zu wissen, sein Bauchgefühl bedeutete jede Menge Überstunden und Ärger mit Chief Shaw, der nie einverstanden war, für die anfallendende Mehrarbeit in die Tasche zu greifen.


Schließlich war er nicht umsonst seit über zehn Jahren auf dem Posten des `Chief of Department`. Das brachte ihm nicht nur sein ausgezeichneter Werdegang ein, sondern die Tatsache, dass er es verstand, die Kosten dieses gewaltigen Apparates des NYPD, so niedrig wie möglich zu halten. Trotz hoher Erfolgsquote.


So etwas kam bei den Politikern und denen, die hier in New York City das Sagen hatten, immer gut an.


Meistens beruhten die Einsparungen auf den überlasteten Schultern der Mitarbeiter – aber dafür interessierte sich niemand.


Er, Stone, teilte diese Einstellung. Desinteresse.


Nun ja, in der Hinsicht, dass er nicht mehr gab, wie von ihm erwartet wurde. Eher weniger.


Die Jahre, der ewige Kampf, machten ihn mürbe. Hinzu kam der stete Trott des Alltags. Familie, Kinder und die Kosten, die damit einher liefen. Das alleine forderte seine ganze Aufmerksamkeit und Energie.


Warum also im Job mehr geben als nötig?


Bei Ward war es anders. Er war ein Vollblutbulle.


Auch, wenn er im Moment aus der Spur geraten schien, was nicht unerheblich mit dem Tod seiner Frau zu tun hatte. Doch bei Typen wie ihm: Ehrlich, unbestechlich und gerade heraus, roch es immer nach Ärger.


„Ich wusste, dass er wieder auftauchen würde!“


Damit drehte Ward sich um, nicht ohne vorher nach der Zeitung zu greifen und ging zurück zu seinem Schreibtisch. Stone schnalzte abwertend mit der Zunge.


Das war es, was nicht nur dem Chief bitter aufstieß.


Das unfassbare Ding mit der Selbsteinschätzung, das keinen Platz ließ für Gegenargumente.


Warum ein `Er`?


Es gab keinerlei Hinweise in diese Richtung. Obwohl die Morde einem bestialischen Ritual zu unterliegen schienen, waren es Verletzungen, die den Opfern zugefügt wurden, die durchaus eine weibliche Person hätte vollziehen können ... Aber Ward war sich so sicher, dass man brechen konnte. Stone nahm einen Schluck des kalten Kaffee`s und verzog angewidert das Gesicht.


Wenn da nicht die Resultate wären, die Mason Ward zu fünfundneunzig Prozent recht gaben mit seinen Prognosen.


Er saß wieder am Schreibtisch, starrte in den PC und scrollte im Archiv des Philadelphia Inquirer.


Das war einer der Vorteile im Leben eines Detectives.


Man hatte überall Zugang.


Aber was er fand, war nichts anderes. Es blieb bei dem, was der Artikel des Daily News wieder gab. Es wurde kein bisschen gekürzt, noch dichtete man etwas hinzu. Es waren die nackten Tatsachen.


Ward wechselte zum `Illinois State Police-Protectiv Services Unit` die damals, vor fast genau zehn Jahren, die Fälle der Frauenleichen aus dieser Region bearbeiteten.


Fünf Frauenüberreste. Wie in Pennsylvania.


Dort fand man sie in einer recht durchschnittlichen Gegend von Familienhäusern, Einkommensklassen und einer normalen Bilanz an Kriminalfällen.


In nur einem Garten.


Akkurat und einem System folgend. Getrennt von einander im selben Abstand und aufgebahrt in reih und Glied.


Er fuhr sich mit der flachen Hand über die Stirn, als könne dieser Prozess seinen Denkapparat ankurbeln.


Abermals wechselte er die Seite auf dem Bildschirm.


Johnson County, Sheriff`s Office, Iowa.


Ebenfalls im Abstand von zehn Jahren vor Illinois.


Der gleiche Fund.


Fünf Frauen, die nebeneinander, geordnet verschachert worden waren. In einem Einfamilienhaus mit Garten.


Er kannte es längst auswendig.


Sah sich bestätigt, indem was ihn damals beschäftigte und er stellte fest, wie die unsagbare Abwandlung von Wahnsinn wieder in sein Bewusstsein kroch.


Er kannte die Ausmaße, die es annehmen würde, denn er hatte sie bereits einmal durchschritten.


Chief Brandon Shaw saß hinter dem Schreibtisch, zog die Schultern gerade und man hörte ihn tief einatmen. Dann war es für einen Moment still in dem Büro. Mason Ward schloss die Tür und stand jetzt abwartend seinem Chef gegenüber. Er wusste, es würde nicht einfach werden.


„Chief, ich bin mir sicher ...,“ begann er, doch Shaw winkte ab.


„Ich vertraue ihnen und ihrem Instinkt, das steht außer Frage. Aber ich stehe im Moment unter enormen Druck, sie müssen mich verstehen.“


„Die Wahlen“, stellte Ward fest.


Brandon Shaw nickte.


„Ich kann es mir nicht leisten einen Fall aufzubauschen, ohne die Garantie eines Erfolges. Wenn sie sich dessen nicht sicher sind – und in der Vergangenheit war nichts sicher, was diese Morde betraf – laufen wir über heiße Kohlen. Die Leute brauchen Ergebnisse, sollten wir sie erneut mit dem Massaker konfrontieren. Nur dann können wir ihnen die Story liefern.


Niemand braucht bestialische Morde und einen Täter, der weiter auf freiem Fuß bleibt. Mit dieser Basis wird der Governor mir die Hölle auf Erden bereiten.


Sie verstehen, Ward?!“


Shaw maß ihn mit seinen stahlblauen Augen.


„Wir können es ebenso wenig ignorieren, Sir.


Er ist zurück und macht weiter. Mit dem Wissen und der Option zu handeln oder es auf sich beruhen zu lassen, kann der Governor ebenfalls nicht einverstanden sein ...“


Ward`s Stimme klang fest, während er zwar nickte, aber gleichzeitig die richtige Entscheidung seines Chiefs erwartete. Wieder hörte er ihn tief einatmen.


„Ich weiß“, sagte er dann und fuhr sich mit einer fahrigen Handbewegung durch sein dichtes, braunes Haar.


„Sie werden Tool als Hilfe herbeiziehen, halten alles, was sie finden unter Verschluss und lassen nichts an die Presse durchsickern. Ich verlasse mich auf sie.“


Shaw sah ihn mit leicht zusammen gekniffenen Augen an.


Ward nickte abermals und machte sich daran aus dem Büro zu gehen, als er die eindringliche Stimme hinter sich hörte.


„Enttäuschen sie mich nicht, Ward.“


Er machte eine Pause.


„Und gehen sie duschen!“


Shaw wandte sich wieder den Akten auf seinem Schreibtisch zu. Die Unterhaltung war beendet.


Ward registrierte es und ließ die Tür des Chiefbüros hinter sich zufallen.




Kapitel 3


Die schmalen Arme versuchten sich ungelenk abzustützen und verfingen sich dabei noch mehr in den dünnen Ästen des Strauches.


Er spürte sie überall.


Die kleinen Dornen, die sich sekündlich einen Weg durch die Kleidung und durch die Haut bohrten.


Sein Innerstes schrie auf, rief nach Hilfe – doch kein Wort drang über seine Lippen.


Die Augen wollten sich mit Tränen füllen, da ihm der Schmerz auf dem schlaksigen Körper fast das Bewusstsein raubte. Doch er unterdrückte sie.


Hätten die, die ihm das antaten, ihn beobachtet, sie hätten gehört, wie sein Kiefer knackte bei der Anstrengung, sich nichts anmerken zu lassen.


Während seine Hände sich zu Fäusten ballten und sich dabei mehr Äste mit den spitzen Dornen in ihnen verfingen, schnappte er bloß nach Luft.


Er zog den Sauerstoff tief durch die Nase, dass die Nasenflügel sich weiteten, nur um seinem Schmerz keine Chance zu geben, sich durch den geöffneten Mund einen Weg zu bahnen.


Gleichzeitig inhalierte er den extrem harzhaltigen Duft der Blütentrauben und würgte den Wunsch, sich zu übergeben, hinunter.


Er würde keine Vorlage der Genugtuung liefern und ihnen zeigen, wie sie ihn verletzten. Mit ihren Worten, ihren Gesten und den Mimiken ihrer Gesichter.


Ließ nicht zu, dass sie noch mehr fanden, um ihn auszugrenzen. Gründe, sich über ihn lustig zu machen.


Die pure Angst trieb ihn dazu, völlig ruhig und bewegungslos in dem riesigen Strauchgeäst halb liegend, halb stehend zu verharren, damit die hämisch lauernde Meute davor keinen Ansatz fand, ihn noch mehr zu malträtieren.


Er hielt einfach still.


Seine dünnen Glieder steckten in einer unnatürlichen Position und er hätte sich gerne aufgerichtet, doch er traute sich nicht, sich zu bewegen. Somit blieb er so.


Versponnen mit den unzähligen Ästen, den Dornen, die ihren Platz überall an ihm fanden und dem Duft des Gewächses, das sogar den Angstschweiß übertünchte. Der Schlag des Herzens dröhnte in seinem Kopf.


Die Anstrengung, sich nicht zu bewegen. Die Fäuste mit dem stechenden Schmerz trotzdem geballt zu halten und die Lippen so feste aufeinanderzupressen, dass er die Süße seines Blutes schmeckte – trieb ihm die Spucke in den Mund und das Gefühl, jeden Moment daran zu ersticken.


„Mikel!“


Im selben Augenblick, indem er den vertrauten Ton hörte, war er sich sicher, dass die Nässe, die er in seiner Hose fühlte, nicht von dem Schweiß stammte.


Die Stimme kam aus weiter Ferne, wie in Watte gehüllt.


War es Einbildung oder Realität?


Er hatte keine Ahnung, was er sich in diesem Moment mehr wünschte. Dass die Meute vor dem Gestrüpp seine totale Niederlage miterlebten, war ihm fast egal, denn es war nicht das erste Mal. Doch sie?


Er versuchte sich zu konzentrieren, ohne das überlaute Rauschen der Angst in dem Kopf zu beachten.


„Mikel!“


Da war es nochmal.


Lauter, eindringlicher, ängstlich und doch mit einem entschlossenen Unterton. Und diesmal erkannte er sie.


„Eve!“


Sein Ton klang seltsam verzerrt, zu hoch und irgendwie sabbernd, da sich mit dem öffnen des Mundes, auch der nasse Quell der Angst einen Weg bahnte. Die Spucke lief sein Kinn herunter und tropfte unaufhaltsam auf sein T-Shirt. Im gleichen Moment hörte er das schallende Lachen seiner Widersacher.


„Seht euch das an. Er sabbert wie ein Baby.“


Mikel war sich nicht sicher, was in diesem Augenblick überwog: Die Freude und Erleichterung, die Stimme seiner Schwester zu hören – oder die Scham über sein eigenes Versagen?!


„Halt`dein Schandmaul, Meyer`s!“, hörte er Eve sagen und vernahm das Geräusch eines dumpfen Schlages sowie einen schmerzhaften Ausruf.


Immer noch wagte er es nicht, sich zu bewegen und all seine Sensoren waren auf das Geschehen vor den Sträuchern ausgerichtet. Durch die fast liegende Lage war es ihm nicht möglich, sie zu sehen, doch er hörte sie und malte sich aus, wie sie sich vor den Anderen aufbaute.


Seine Eve.


„Hat noch jemand von euch etwas zu sagen?“


Das war der Ton, den sie benutzte, wenn sie kurz vor einer Explosion stand und sogar er ihr lieber aus dem Weg ging. Und das schienen die Anderen zu merken. So hörte er nicht eine Erwiderung.


Die, die ihm vor Sekunden keine Möglichkeit gegeben hätten, seine Situation zu verbessern – sie waren still.


Das Einzige was in der Luft hing und sogar den ätzend, beißenden Geruch der Knospen übertraf, war der Nachhall ihrer wunderbaren Stimme.


Sie legte sich mit der Gewissheit auf alles in ihrem Umfeld, die den Umstehenden klar werden ließ, dass ab dem Zeitpunkt ihres Erscheinens niemand mehr die Chance besaß, ohne eigene Blessuren davon zu tragen, eine Hand an ihren Bruder zu legen. In Mikel`s Ohren klang es, wie die schönste Melodie, die er jemals hörte.


Hektische Schritte, dann, in gebürtigem Abstand gehässige Nachrufe, die Eve mit einem entspannten Schnalzen ihrer Zunge kommentierte.


„Du kannst `rauskommen, Mikel. Sie sind weg!“


Mit den Worten streckte sie ihm ihre Hand entgegen und erwartete, dass er sie ergriff und sie ihn aus dem Gestrüpp ziehen konnte. Aber er war zu überwältigt, dass er für diesen Tag alles überstanden haben sollte. Seine Augen hefteten sich auf die zarten Finger, die ruhig und völlig locker vor ihm in der Luft schwebten, wie ein rettender Anker.


Er sog die Beschaffenheit von ihnen in sich ein.


Prägte sich jede einzelne Rille ihrer Hautstruktur in sein Bewusstsein und verbeugte sich innerlich in Ehrfurcht. Er würde ihr für immer dankbar sein.


Das alles dauerte nur Sekunden.


Er ergriff ihre Hand, spürte, wie seine Finger, voller Blut, welches die Dornen darauf hinterließen, sich mit ihren verband. Es war wie ein Pakt, den sie stumm und nicht vorhersehbar schlossen, während sie ihm aus dem Gebüsch half.


Mikel kam auf die Beine und hörte Eve laut die Luft einziehen. Sein schlaksiger Körper zitterte.


Überall setzten die Dornen überschwängliche Zeichen des Versagens und beschämt senkte er den Kopf.


Im selben Augenblick bereute er diese Bewegung. Sie lenkte seinen Blick auf die übel riechende Nässe, die sich an den Hosenbeinen entlang fraß und auf den abgetragenen Turnschuhen ihren Ausläufer fand.


Tiefer konnte er nicht sinken.


Mikel schluckte schwer.


Dann spürte er ihren Finger an seinem Kinn und den sanften Druck, den sie darauf ausübte, um sein Gesicht zu heben.


„Es ist alles in Ordnung, Mikel!“


Ihre Stimme war einfühlsam, weich und verständnisvoll und er konnte gar nicht anders. Er ließ sich nach vorne fallen, in totaler Erschöpfung und lehnte sich zitternd an ihren Körper. Es war ihm egal.


Für Sekunden sah er in ihren Augen Mitgefühl, Verstehen und einen Hauch Liebe und fühlte, wie sie die instinktive Umarmung für einen kurzen Moment erwiderte. Einen Bruchteil an Zeit, gab sie ihm die Bestätigung, die er mehr brauchte wie alles andere.


Sicherheit.


Ihre Hände zupften an seiner Kleidung, um jeden Einzelnen der Dornen daraus zu entfernen.


Mikel verharrte und stand völlig bewegungslos da.


Er ließ es geschehen, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass es seinen Untergang, sein ins Nichts gesunkenes Wertempfinden, nur noch untermalte.


Aber das war im Augenblick zweitrangig.


Während sein Kopf mit dem Geschehen von zuvor beschäftigt war. Die Vorstellungskraft sich jedes der unterdrückenden, selbstaufgebenden Bilder ins Gedächtnis rief und er allein bei der Erinnerung den Schweiß roch, den die Haut in Panik ausstieß – bahnte sich etwas anderes den vorsichtigen, tastenden Weg durch seine Glieder.


Er war nicht fähig einen Ton von sich zu geben und holte nur so viel Atem, dass er nicht ins Schnappen überging.


Dabei horchte er in sich hinein.


Leise und erstaunt, nicht wissend was es war, dass seine Reise, langsam und vehement, in sein Hirn schaffte.




Kapitel 4


Es war einer dieser Morgen, die sie gefühlte Millionen mal durchlebte.


Derselbe Ablauf, dasselbe Gefühl und dieselbe Unlust den Tag, auf dem Weg und mit dem Bewusstsein zu beginnen, dass er genau so anlaufen würde, wie alle anderen zuvor. Und das schon eine ziemlich lange Zeit.


War es gut so?


Musste man sich damit abfinden in der Tristesse des Alltags einzutauchen, um dem Leben einen Rhythmus zu geben, bei dem man nicht nachdenken brauchte?


Indem Winzigkeiten an Abweichungen einem das Gefühl gaben, mitten in dem Hoch des eigenen Seins zu schweben?


Wie zum Beispiel die Umarmung ihres Sohnes, bevor er sich auf den Weg zur Schule begab. Und nicht nur das.


Ein Kuss, ein dicker Schmatzer auf ihre Wange, mit den Worten `Hab` dich lieb`und das von einem neunzehnjährigen ...


Es durchkreuzte ihren üblich routinierten Trott und sie genoss das Empfinden, für genau solche Momente, die Rechtschaffenheit in ihrem Dasein zu finden – auch, wenn es nur für einen Augenblick war.


Tamsyn lächelte.


Mit dem Spültuch in der Hand fuhr sie automatisch über all die Stellen, auf denen jeder aus ihrer Familie, seine Spuren hinterließ. Dann gingen sie aus dem Haus und wiegten sich in der Gewissheit, alles wieder ordentlich vorzufinden, wenn sie zurückkehrten.


Es machte ihr nichts.


Sie war gerne Mutter, Ehefrau und hauseigene Bedienstete für die niederen Aufgaben für die, außer ihr, niemand Zeit zu finden schien.


Der Alltag barg nicht nur müßige Gewohnheiten, sondern auch eine gewisse Sicherheit andere Ereignisse zu verdrängen oder ihnen keine Chance zu geben, nur ansatzweise, einen Platz darin zu finden.


Doch in letzter Zeit kroch hin und wieder, mit einer stoischen Vehemenz, der Wunsch nach Abwechslung in ihr hoch. Nichts berauschendes, ungewöhnliches oder Sensationelles. Sie war nicht in der Lage es zu beschreiben und doch sehnte sie sich danach.


Indem sie das Spültuch auf seinem Platz drapierte, bemerkte sie einen leichten Druck an ihrem Bein.


Ihr Blick bleib an der flauschig, weißen Pfote des Berner Sennenhundes haften, der sie geduldig und doch mit Nachdruck daran erinnerte, dass es Zeit für`s Frühstück war.


„Hab`ich dich schon jemals vergessen?“


Tamsyn`s Stimme klang liebevoll, doch der ältere Rüde gab grummelnde, ungehaltene Laute von sich.


Sie lachte auf, fuhr ihm derb durch sein dichtes Fell und schob in gleichzeitig, mit einer kraftvollen Handbewegung, von sich. Schwer landete sein Vorderlauf auf dem Küchenboden und sie hörte den dumpfen Ton seines Atems. Body-Love war nicht mehr der Jüngste und die Bewegungen wurden langsam etwas schwerfällig. Es machte ihr zu schaffen, da sie an diesem alten, zotteligen Tier hing. Sie mochte gar nicht daran denken, dass sie irgendwann seinen enormen Körper nicht mehr in die Badewanne hiefen müsste, um ihn von dem Matsch, nach einem ausgedehnten Spaziergang über das Feld, zu befreien.


Sie hörte ihn hinter sich her trotten, als sie mit gewohnten Handgriffen seine Näpfe befüllte.


Dann vernahm sie das laute Geschmatze und atmete tief durch. War es gut so?


Tamsyn straffte die Schultern und sah auf die Küchenuhr, die über dem Esstisch hing. Sie hatte tatsächlich noch Zeit und entschloss sich, einen Schluck Kaffee zu nehmen und dabei genüsslich eine Zigarette zu rauchen. Niemand war da, keiner würde sie aufziehen wegen des Qualms und Body-Love störte es nicht. Guter Junge.


Eine Minute später saß sie, mit einer Tasse, am Küchentisch und inhalierte den ersten Zug der Zigarette. Dabei ließ sie ihren Blick durch den Raum gleiten, bis ans Fenster und sah draußen den weitläufigen Garten, der sich bis an das angrenzende Feld zog.


Das Haus, ihr Grundstück und die Gegend etwas außerhalb von Montclair, war die richtige Wahl gewesen.


Es war ein friedliches Leben in einem wunderbaren Landstrich und sie fühlte sich immer noch wohl. Warum also stellte sich ihr die Frage?


War es wirklich Unzufriedenheit?


Sie war Anfang fünfzig, grundsätzlich mit allem zufrieden, auch, wenn es Tage gab, die sich zäh wie Leim dahinzogen. Und doch bohrte sich diese Frage, der Satz, wie der Stachel einer ausgehungerten Mücke in ihre Haut, ihr Bewusstsein.


Was war los mit ihr?


Sie suchte keine unermüdliche Zerstreuung. Ein ausschweifendes, sensationshungriges Leben.


Es wäre viel zu ermüdend, ständig der Zeit hinterherzulaufen und ihren erschöpften Körper, jedes Mal, wieder aufzubauen. Nein, das war es nicht, was sie wollte.


Es war ganz klar und bedurfte keinem erneuten Gedanken. Aber warum diese innere Unruhe?


Ok – der alltägliche Wahnsinn holte jeden irgendwann ein und sie wünschte sich schon, dass die Beziehung zu Esrah, an so manchen Tagen, die überraschende Intensität besitzen würde, die sie in ihrer Anfangszeit erlebten. Doch war das, was sie in all den Jahren zusammen schweißte nicht mehr wert, wie ein paar Augenblicke der vollendeten Intimität?!


Sie konnte sich blind auf ihn verlassen.


Und ihre Kinder?


Sie waren es von jeher kleine, nervtötende Monster, die jetzt zu bezaubernden, aufgeschlossenen, jungen Erwachsenen heranwuchsen. Tamsyn würde sie für nichts in der Welt eintauschen.


Und bedrohte sie jemand, hätte sie sie verteidigt, wie die Löwin ihr Junges.


Alles was ihr in den Sinn kam, schien keine Bedeutung, ohne Inhalt für ihre schleichende, gedankliche Zerrissenheit zu haben. Ein Zustand, der sich mitunter auf ihren Körper auswirkte, sie fahrig und nervös werden ließ. Vermehrt in den letzten Monaten.


Tage, in denen das wieder aufflammte, was sie jahrelang zu bekämpfen versuchte.


War das der Grund?


Es hatte so mühelos funktioniert! Sie verdrängte es so sehr, dass sie selber annahm, es wäre nie ein Teil von ihr gewesen. Wieso jetzt?


Was war anders, wie in den Jahren zuvor?


Sie hatte keine Ahnung, schüttelte den Kopf und stand entschlossen auf. Es wurde Zeit zu gehen.


Das kleine Glöckchen, an der Tür ihres Ladens, schien bereits zu rufen.


„Komm` Body-Love!“


Der Rüde hob den Kopf, kam auf die Beine und trottete schwanzwedelnd hinter ihr her. Tamsyn griff nach ihrer Jacke, Tasche und hielt den Schlüssel schon in der Hand, um abzuschließen.


Dann verließ sie das Haus.


Mason Ward stand in dem sterilen, kalten Raum des Forensic Investigation Division NYPD und sah Dr. Madlen Moore stirnrunzelnd an. Sie kannten einander seit vielen Jahren, doch das forensiche Fachchinesisch klang für ihn, wie unwillkürlich aneinander gereihte Buchstaben.


Er fuhr sich mit der Hand über sein unrasiertes Kinn, zog die Schultern zurück und trat auf einen der Tische zu, auf denen man die fünf Frauenleichen aufbahrte.


Nachdem Chief Shaw ihm den Fall übergab, sorgte er dafür, dass die Überreste aus Reading in die forensische Abteilung des NYPD gebracht wurden. Seitdem wartete er auf das Ok der Rechtsmedizinerin.


Dr. Madlen Moore war eine kleine, resolute Frau mit leicht ergrautem Haar, einem freundlichen Gesicht und mit Augen, die immer noch für die Faszination des menschlichen Körpers und die ebenso humanen Hintergründe des Abdriftens, in das bestialische Hirn eines Täters, brannten.


Es war ein Tick von ihr, ihr Gegenüber zu betrachten, zu durchleuchten, durch die äußere Hülle zu dringen und die komplette Anatomie desselben abzuchecken, damit sie genau sah, mit wem sie es zu tun hatte. Auch Ward durchlief diesen Test. Nicht nur einmal. Und manchmal schien es ihm, als schüttele sie leicht den Kopf, bevor sie sich abwandte, um mit ihrer Arbeit fortzufahren.


„Das Ganze für normal Sterbliche, Moore!“


Sie trat neben die Bahre und während sie sprach, fuhr sie die Linien mit dem Zeigefinger nach über dem, was einst das Antlitz einer jungen Frau war.


„Der Täter hat in säuberlichen, fast präzisen Schnitten, die Gesichtshaut des Opfers abgetrennt.


Angefangen unter dem Haaransatz, das Schläfenbein entlang, bis zum Ohr und über das Jochbein bis zum Unterkieferknochen.“


Ward hörte ihre Worte und seine Augen folgten ihrem Finger. Ein Anblick, der im Vergleich zu den neutralen Aussagen, die Pein und zerstörerische Grausamkeit widerspiegelte, die dem Opfer, die letzten Stunden, Minuten, zu einem Martyrium werden ließen.


Obwohl die natürliche Zersetzung des Gewebes einsetzte, Insekten den Abbau zusätzlich beschleunigten, waren die Spuren der scharfen Schnitte, die die Haut von dem Fleisch trennten, an manchen Stellen immer noch sichtbar.


„Das Einzige was der Täter ausließ, sind die Augen.


Brauen, sowie Lider wurden entfernt und ebenso die Konturen der Lippenstruktur. Lediglich die mittleren Abschnitte sind übrig, das schien ihm wichtig, da er die Einschnitte betont präzise ansetzte.“


Ward nickte. Sein Blick heftete sich auf das, was von den Lippen vorhanden war.


Es war derselbe Anblick, wie vor Jahren.


Abartig, grauenvoll und mit dem Wahnsinn behaftet, dem diese Delikte vorausgingen. Ein Kranker.


Tief in Inneren zerstört vom Leben und der eigenen Intelligenz. Davon ging er aus.


Er hinterließ ein Bild, welches Grobmotorik ausschloss. Ein eingeschränkter Mensch wäre nicht in der Lage, die Ausführungen seiner Anomalie, in solch einer Genauigkeit umzusetzen.


Es war ihm wichtig, dass das entstellte Gesicht ihn ansah und das die Wülste der Lippen eine Art von Kommunikation garantierten. Es sollte nicht wirklich tot sein, dieses


Antlitz. Nicht gänzlich zerstört wirken.


Nein. Eher behielt es die Möglichkeit in sich, der eigenen Fantasie Raum zu gewährleisten.


Er folgte einem Vorbild.


Wie ein Künstler, der den finalen Pinselstrich untersagte, um dem Betrachter die Vision zu hinterlassen, seine eigens erdachte Vorstellung hinein zu projektieren. Es hatte sich nichts geändert.


Dieselbe Prozedur. Das gleiche körperliche Massaker.


Derselbe Täter.


Er wusste es. Nur der Zeitraum war kürzer als die beiden Male davor.


„Diese Leiche muss die Letzte sein. Todeszeitpunkt ca. vor sechs Monaten. Sie ist in best erhaltenem Zustand.


Die anderen vier gingen ihr demzufolge in einem Radius, der ebenfalls ein halbes Jahr beträgt, voraus.


Alles in allem begann unser Täter vor ca. drei Jahren sein Unwesen zu treiben.“


Dr. Madlen Moor sah ihn an und wieder nickte Ward.


Keine Anzeichen, null Hinweise.


Niemand der eine Vermutung äußerte.


Und er war so mit sich und seinem Leben beschäftigt, dass er die Option einer erneuten Todesreihe nicht in Betracht zog. Was für ein fataler Irrtum.


Täter wie er gaben nicht auf. Hielten nicht still.


Zumindest nur so lange, bis die eigene Gier nach Aufmerksamkeit und den Maßnahmen, die sein Denken ausfüllte – nach Publikum schrie.


Die Sucht Verständnis für seine Sanktionen zu erhaschen, die eindeutig ein verstörtes Verhältnis zu Frauen widerspiegelte.


„Er ist wieder da!“


Madlen Moore nickte und ihr Blick glitt über die Tische, fünf Frauen, deren Schicksal auf so brutale und irrsinnige Art, zu einem Ende fand.


„Und er hat dazu gelernt.“


Ward hob fragend eine Augenbraue.


Dr. Moore beugte sich über die zersetzte Leiche und öffnete mit beiden Händen den wulstig umrandeten Mund des Opfers. Ihre weißen Laborhandschuhe bildeten dabei einen skurrilen Kontrast zu den dunkel verfärbten und zum Teil zerstörtem Gewebe.


„Er hat sich vorgenommen uns die Arbeit zu erschweren und ihre Identität festzustellen.“


Mit einem Finger deutete sie auf die vollständige Zahnreihe.


„Er hat sich die Mühe gemacht ihre Zähne zu schleifen, so dass ein normaler Abdruck nicht weiterhilft, auf den ersten Blick.“


Ward trat näher. Sie hatte recht.


War es Vorsicht, die ihn dazu verleitete?


Oder erhöhte er die Spielregeln?


Eine andere, wechselnde Daseinsphase und eine nicht zu bewältigende Findung dessen, was ihn antrieb?


„Die Gipsnachbildung ist auf dem Weg ins zahnmedizinische Institut. Wahrscheinlich wird es etwas länger dauern wie bisher, doch durch die Beschaffenheit des Kiefers und des einzelnen Zahnbettes wird es kein Problem darstellen. Sobald wir die Ergebnisse haben, gebe ich dir Bescheid.“


Madlen trat auf ihn zu, entfernte einen der Handschuhe und legte ihre Hand auf seinen Arm.


„Du hast einiges durchgemacht, Ward. Bist du sicher, dich dem erneut stellen zu können?“


Ihre Augen waren fragend und mit einem zweifelnden Ausdruck zusammen gezogen. Er sah auf sie hinunter und ihre Blicke trafen sich für einen Moment.


„Ich habe mir nicht umsonst die Nächte um die Ohren geschlagen, meine Ehe fast auf`s Spiel gesetzt und meinen Sohn vernachlässigt – nur, um jetzt den Schwanz einzuziehen, Moore!“


Die Worte klangen entschlossen und sie nickte zustimmend. Sie zog ihre Hand zurück und er wandte sich ab, um den forensischen Untersuchungsraum zu verlassen, schmiss ein `Geb`mir Bescheid` über seine Schulter. Indem die Schwingtür mit einem lauten Sog hinter ihm zufiel, hielt sie für eine Weile inne.


Sie hatte die feinen und doch intensiven Linien um seine Mundpartie bemerkt. Zu ausgeprägt und zu verbissen für sein Alter.


Tamsyn Kane gähnte mit vorgehaltener Hand, drehte das Schild, auf dem `Geschlossen`stand, nach vorne und öffnete von innen die Tür ihres Geschenkladens.


Body-Love trotte, wie gewohnt, hinter ihr her, während sie von außen die Tür verschloss, den Schlüssel in ihrer Jackentasche verschwinden ließ und genüsslichen einen tiefen Zug, der warmen Frühlingsluft, einnahm.


Es war Mittag. Zeit für ihre Pause, den Spaziergang mit dem Hund und ihre anschließende Tasse des köstlich heißen Kakaos von Linus Coffee-Shop an der gegenüber liegenden Ecke. Gewohnheiten mussten gepflegt werden – nicht nur für den Rüden.


Er stupste sie an und Tamsyn war im Begriff über die Straße zu gehen, da sah sie ihn.
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